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Über den Autor:


David Hermann wurde 1985 in Gießen geboren. Er studierte Mathematik und Physik und arbeitet seit 2010 als Lehrer an einer Gesamtschule. Zu seinen literarischen Vorbildern zählt er neben Autoren wie Michael Crichton und Stephen King auch den Komiker Heinz Erhard und den Videospielentwickler Sam Lake.





Über das Buch:


Johannes wird in seiner Wohnung mit einer Vase erschlagen. Die Enthüllung des Mörders wird in »ESAV EID« rückwärts erzählt.


Lesen Sie außerdem, wie Michael sein neues Leben mit einem Autokauf einläuten will, welche Ängste Sina vor ihrem ersten Konzert erträgt, und wie Samuel verzweifelt versucht, seinen Bruder vom Suizid abzubringen. Die Geschichten zeigen, wie Menschen die Kontrolle über ihr Leben verlieren und sich krampfhaft an den Strohhalm klammern, den sie für ihr Schicksal halten. Und wie im echten Leben geht nicht immer alles gut aus.




Für meine Laufschuhe und meine Joggingstrecke, die mich immer wieder zu solch herrlichen Geschichten inspirieren.




Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


das vorliegende Büchlein beinhaltet zwölf ausgewählte Geschichten, die ich in den vergangenen Jahren zu Papier gebracht habe.


Ich bekomme hin und wieder vorgehalten, ich könne nur über »Blut und Morde« schreiben. Und so enden die meisten meiner Geschichten für den einen oder anderen Beteiligten Charakter tödlich. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, dass es mir in sechs Geschichten gelungen ist, niemanden umkommen zu lassen (wenn auch der Protagonist in »Der Glückstaler« einiges einstecken muss). Deshalb lautet der Titel dieser Sammlung »Blut und Worte«. Es muss ja nicht immer ein Krimi sein. Jeder Geschichte folgt ein kurzes Nachwort, in dem beschrieben wird, woher die Idee für all den Unfug kommt (wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, lesen Sie noch einmal die Widmung). Doch genug der Worte, es wird Zeit, dass das angekündigte Blut durch die Kraft meiner Worte und Ihrer Fantasie fließt.




ESAV EID


(oder rückwärts gelesen »Die Vase«)


Mittwoch


Martina S. steht in der Mitte ihres Wohnzimmers und blickt sich langsam um. Sie hat die letzten Nächte nicht gut geschlafen, was man ihr ansieht, da aus dem sonst so fröhlichen Gesicht alle Farbe gewichen ist. In der Hand hält sie einen Karton. Tränen rinnen über ihre Wangen, während sie die persönlichen Gegenstände ihres Mannes behutsam in den Karton legt. Darunter sind einige Bücher über Informatik oder Kryptologie, Biographien berühmter Leute, für die sie selbst nichts übrighat (wie zum Beispiel Konrad Zuse), oder einige billige Krimis. Martina hat beschlossen, sich von so vielen Erinnerungsstücken wie möglich zu trennen. Sie hat Angst, die schmerzhaften Wunden ihrer Seele könnten immer wieder aufreißen. Nachdem sie das Bücherregal durchforstet hat, rückt sie die übriggebliebenen Bücher enger zusammen, um die entstandenen Lücken zu kaschieren. Auf die frei gewordenen Flächen wird sie später einige dekorative Gläser oder Vasen stellen. Martina stellt den Karton auf dem kleinen Sofatisch ab. Dann geht sie zu dem kleinen Schränkchen, in dem Johannes’ Musikanlage steht. Sie hat beschlossen, die Anlage zu behalten, ebenso einige der alten Platten, die ihr Mann auf einem ihrer gemeinsamen Flohmarktbesuche gekauft hat. Sie zieht das Staubtuch aus ihrer Gesäßtasche und wischt vorsichtig über die Schrankoberfläche. Dabei hebt sie die kleinen Gedächtniskerzen und das schwarz eingerahmte Bild ihres Mannes vorsichtig hoch. Für einige Sekunden ruht ihr Blick auf dem Foto, das sie gemeinsam mit ihrer Schwiegermutter ausgesucht hat. Als sie merkt, wie die feinen Risse, die die Vergangenheit ihrer Seele beschert hat, wieder brüchig werden und aufzureißen drohen, stellt sie das Foto hastig wieder an seinen Platz zurück. Martina S. verlässt das Wohnzimmer. Erst als es draußen dunkel geworden ist, kehrt sie zurück. Sie trägt jetzt nur noch ein T-Shirt und eine Pyjamahose. Mit einem Weinglas in der Hand geht sie zum Bücherregal und nimmt sich eine alte Biografie, die sie schon lange lesen wollte, jedoch immer wieder vor sich hergeschoben hat. Jetzt nimmt sie sich die Zeit dafür, denn obwohl noch ein großer Berg der Bürokratie auf sie wartet, denkt sie das erste Mal seit langem an sich.


Dienstag


Kommissar Geiger, die Stern, ein Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft und Martina S. stehen im Wohnzimmer der Familie S. Geiger hält eine billige Plastikvase in der Hand, Stern hat eine dicke Akte unter ihren Arm geklemmt. Sie sieht sich aufmerksam um. Der Anwaltsgehilfe wirkt unsicher, als wüsste er nichts Rechtes mit sich anzufangen. Er tritt ständig von einem Fuß auf den anderen und blickt dabei immer wieder vom Ecksofa zur Sesselgruppe, die im sechseckigen Erker steht. Er erweckt den Anschein, als wolle er sich lieber zu Hause vor seinen Fernseher setzen, oder sich in seinem Büro hinter seinem Schreibtisch verschanzen. Aber ganz bestimmt will er in diesem Moment nicht hier sein. Martina S. blickt ins Leere. Sie hat in den letzten Tagen mit drei verschiedenen Psychologen und Pfarrern gesprochen, um das Geschehene zu verarbeiten – ohne Erfolg.


»Wenn Sie soweit wären, Frau S., würden wir damit beginnen, den Tathergang vom vergangenen Samstag zu rekonstruieren.«


Geiger schaut Martina S. auffordernd an. Man sieht ihm an, dass er den Fall möglichst schnell abschließen möchte. Martina S. nickt nur stumm und kaum merklich.


»Sie saßen mit Ihrem Mann Johannes S. auf dem Sofa und wollten soeben frühstücken. Um etwa 9:30 Uhr standen Sie auf, um die Butter aus der Küche zu holen. Ihr Mann blieb im Raum.«


Während Geiger referiert, nickt Martina immer wieder und Frau Kommissarin Stern legt nacheinander einige Fotos, die am Wochenende aufgenommen worden sind, auf den Tisch. Der Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft macht sich kontinuierlich Notizen in einem in Leder eingebundenen Buch.


»Als Sie das Wohnzimmer erneut betraten, stand Ihr Mann hier im Erker und blickte aus dem Fenster.«


Martina nickt und der Kommissar fährt fort.


»Sie haben zu Protokoll gegeben, dass er Sie erschrocken angestarrt hat, als er sich zu Ihnen umgedreht hat.«


Martina S. bemerkt, dass ihr Hinterkopf anfängt zu pochen. Sie zieht eine Packung Schmerztabletten aus ihrer Tasche und schluckt eine mit etwas Wasser herunter. Ihr Arzt hat ihr eine Dosis von fünf Tabletten am Tag erlaubt.


»Gerade, als Sie Ihren Mann fragen wollen, wieso er Sie so seltsam ansieht, werden Sie von hinten niedergeschlagen. Danach sinken Sie ohnmächtig zu Boden. Ihre nächste Erinnerung ist, wie Sie im Krankenwagen aufwachen. Ist das korrekt?«


Martina S. nickt. Kommissar Geiger stellt die billige Plastikvase auf den Tisch. Seine Kollegin, Frau Stern, legt die Fotografie der großen Vase, die bis vor Kurzem auf einer Kommode im Flur gestanden hat, daneben.


»Am vergangenen Samstag um etwa 9:30 Uhr schlägt Sie der Einbrecher Symer A., ein wegen mehrerer Einbruchsversuche verhafteter Asylbewerber, mit einer schweren Steinvase von hinten nieder. Es ist aufgrund der Spurenlage sowie der Verletzungen am Körper Ihres Mannes davon auszugehen, dass es anschließend zum Kampf kam, den der Asylbewerber A. verletzungsfrei für sich entschied. Danach stiehlt er einen größeren Geldbetrag – etwa 500 Euro – aus der Schrankschublade.«


Während Geiger so redet, legt Stern mehrere Fotos auf den Tisch. Darauf zu sehen ist Johannes, dessen Gesicht mit großen Platzwunden übersät ist. Über dem rechten Auge ist sein Schädel eingedrückt. In Martinas Kehle steigt Magensäure hoch, während sie sich die Bilder ansieht. Der Anwaltsgehilfe schreibt weiter unablässig in sein Buch.


»Können Sie den geschilderten Tathergang soweit bestätigen?«


Martina S. nickt. Dann reicht Geiger ihr ein Protokoll und einen Kugelschreiber.


»Wenn Sie dann bitte hier unterzeichnen würden.«


Martina S. spürt, wie die Tablette zu wirken beginnt. Die Kopfschmerzen lösen sich langsam auf. Sie schluckt mehrmals, um den bitteren Geschmack der Magensäure aus ihrem Mund zu bekommen. Dann unterschreibt sie das Protokoll und denkt, dass der größte Teil überstanden ist.


Montag


Ottfried Wegener macht seinen Job bereits seit fast zwanzig Jahren. Und er ist gut in dem, was er tut. Er kommt früh morgens zum Haus der Familie S. Er weiß, dass die Frau – die arme – momentan bei einer guten Freundin wohnt. Doch da davon auszugehen ist, dass sie so schnell wie möglich wieder in ihr eigenes Haus ziehen möchte, ist Ottfried gerufen worden. Soweit er die Situation mitbekommen hat, haben sich die Beamten in diesem Fall besonders beeilt. Zumindest hat er heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass der Täter im Fall S., ein Asylant aus Syrien oder dem Iran, bereits verhaftet wurde.


Wegener steigt aus seinem Kastenwagen und geht nach hinten zur Heckklappe. Er nimmt die zwei Koffer mit Putzutensilien heraus und trägt sie zur Haustür. Dann schließt er die Tür mit dem Schlüssel auf, den er von der Polizei bekommen hat. Er wird ihn, bevor er geht, in einen Umschlag packen und in die Diele legen.


Drinnen stößt ihm direkt der metallische Geruch von Blut in die Nase. Wegener hat den Artikel in der Zeitung gelesen und kennt die Anweisungen der Polizei, daher ist er auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm bietet, als er das Wohnzimmer betritt. Zum Glück verfügt der Raum über einen Parkettboden und keinen Teppich.


Die meisten Spritzer hat der kleine Sofatisch vor dem Fernseher abbekommen. Auf dem Boden daneben liegen einige kleine Bröckchen, die Wegener auf den ersten Blick als Knochensplitter ausmacht. Da haben seine »Kollegen« von der Spurensicherung wohl schlampig gearbeitet. Er zieht sich seinen weißen Schutzanzug an, stülpt sich blaue Überzieher über die Schuhe und gleitet mit seinen Händen wie schon tausendmal zuvor in seine Gummihandschuhe. Dann beginnt er damit, den Boden zunächst mit klarem Wasser, dann mit einem einfachen Putzmittel und schließlich noch einmal mit einem etwas aggressiveren Putzmittel zu wischen. Eigentlich befolgt er lieber die »Von oben nach unten«- Putzregel und wischt zuerst die Tische, Regale und Wände ab. Doch er befürchtet, dass er früher oder später auf einen der vielen kleinen Blutflecken treten und die Sauerei somit nur verschlimmern wird.


Als Ottfried Wegener gerade dabei ist, die Ledersitzflächen der Sessel von einigen kleineren Blutspritzern zu befreien, hört er draußen im Flur Stimmen. Er erkennt sofort, dass es seine »Kollegen« Geiger und Stern sind. Der dicke Alte und die leicht pummelige Junge kommen zur Tür herein, ohne vorher anzuklopfen.


»Dürfen wir uns kurz umsehen?«


»Klar, kein Problem.« Wegener sieht nicht einmal auf, sondern wischt konzentriert weiter. Dennoch spitzt er die Ohren.


»Es waren also keine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe.« Geiger blättert durch seinen Notizblock. »Einbruchsspuren gab es auch keine.«


Er geht auf und ab, während Wegener sich einem neuen Fleck widmet.


»Aber der Täter wurde von mehreren Personen an diesem Tag in der Straße gesehen.« Stern blättert nun ebenfalls in ihrem Notizblock. Er ist pink. »Die Techniker sagen, er könnte durch den Keller ins Haus gelangt sein. Die Tür war unverschlossen.«


»Das würde zumindest erklären, wieso er nicht direkt vor dem Haus gesehen wurde.« Geiger verschwindet kurz auf den Flur. Vor dort ruft er: »Hier hat die Vase gestanden. Er hat sie genommen, weil er drinnen im Wohnzimmer Herrn S. gesehen hat. Frau S. muss ihn im Flur übersehen haben.«


Er kommt wieder ins Wohnzimmer. »Und dann zack.«


Stern blättert noch einmal ihre Notizen durch. »Die anderen Einbrüche hat er nachts begangen.«


»Die Einbruchsversuche.« Geigers Stimme klingt belehrend. »Möglicherweise wurde er mit der Zeit besser. Und mit Sicherheit wurde er auch wagemutiger.«


Wegener betrachtet sein Werk. Die Flecken auf den Lederpolstern sind nicht mehr zu sehen. Nun fehlt nur noch die Lautsprecherbox, die neben dem kleinen Schränkchen steht. Die beiden »Kollegen« reden und blättern noch eine Weile vor sich hin. Ottfried Wegener hört weiterhin gespannt zu.
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